






























































































Eucken habilitierte, entstand, promovierte Clusius mit einer Dissertation 
über die spezifische Wärme einiger kondensierter Gase. Neben dieser 
gründlichen Einführung in die messende Thermodynamik erhielt Clusius 
am Breslauer Institut eine äußerst sorgfältige wissenschaftliche Ausbil­
dung, was er immer wieder hervorhob. Daneben hatte der enge Kontakt 
mit Eucken eine nachhaltige Wirkung auf den späteren Dozenten. Hier 
finden sich die Wurzeln seiner GrundeinsteIlung zur Forschung, die ihm, 
gemäß der Euckenschen Auffassung, die innere Pflicht auferlegte, unab­
lässig und mit allen Kräften an der Weiterentwicklung der Naturwissen­
schaften zu arbeiten. 

Es folgte ein Aufenthalt in Oxford als RockefeIler Fellow bei C. N. 
Hinshelwood, der ihm das Gebiet der Reaktionskinetik näherbrachte und 
dem er sich später, ausgerüstet mit den Mitteln der modernen Isotopen­
technik, wieder zuwandte. In England erarbeitete sich Clusius auch die 
Grundlagen seiner Habilitationsschrift über Kettenreaktionen, mit wel­
cher er sich im Jahre 1930 für physikalische Chemie an der Universität 
Göttingen habilitierte. Noch vor seiner Rückkehr nach Göttingen ent­
deckte er im berühmten Kamerlingh - Onnesschen Institut unter der Lei­
tung von W. H. Keesom den Lambdapunkt des flüssigen Heliums. Die in 
Leiden auf das äußerste entwickelte, großartige Tieftemperaturtechnik 
hat die späteren Clusiusschen Arbeiten stark beeinflußt. Der Kreis der in 
seiner Jugend empfangenen und für seine gesamte weitere Tätigkeit ent­
scheidenden Impulse rundet sich mit seinen ersten thermodynamischen 
Messungen an schwerem Wasserstoff, dessen Existenz erstmals H. C. Urey 
1932 nachgewiesen hatte. 

Die unbeschwerten Studienjahre fanden 1934 ihren Abschluß, als der 
bereits recht erfolgreiche Dozent einen Ruf auf das Extraordinariat für 
physikalische Chemie an der Universität Würzburg als Nachfolger von 
L. Ebert erhielt, das Clusius aber bereits 1936 gegen das Münchner Ordi­
nariat vertauschte, das Fajans bis zu diesem Zeitpunkt innehatte. In 
München konnte er seine eigene schöpferische Tätigkeit entfalten und 
neue, noch nie begangene Pfade einschlagen. Es kann nicht verwundern, 
daß in diese Schaffensperiode seine bedeutendste Leistung, die Erfindung 
des Trennrohrs, fällt. Die Idee des Trennrohrs findet ihren Ursprung in 
Untersuchungen des Mechanismus der Ausbreitung und Ernährung von 
Flammen in explosiven Gasgemischen, die Clusius auf den wenig beachte­
ten gaskinetischen Effekt der Thermodiffusion hinwiesen. Die Suche nach 
einer geeigneten Methode zur Vervielfachung dieses in einem Temperatur­
gefälle zu beobachtenden Einzeleffekts führte Clusius im Jahre 1938 zur 
Entdeckung eines neuen 'Verfahrens zur Gasentmischung und Isotopen­
trennung. 

Die Wirksamkeit des Trennrohrs erwies sich zuerst an der während 
zweier Jahrzehnte vergeblich versuchten Isolierung der stabilen Chloriso­
tope. Es gelang Clusius, diese Aufgabe innerhalb weniger Monate mit der 
Abtrennung der beiden Chlorisotope endgültig zu lösen; Die Analysen 
dieser ersten geglückten Trennung der Chlorisotope lagen in. den Händen 
des damals in der internationalen Fachwelt als die Autorität auf dem Ge­
biete der Atomgewichtsbestimmung anerkannten Otto Hönigschmid, wo-
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mit die rasche Anerkennung des Trennrohrs als hervorragendes Instrument 
der Isotopentrennung gesichert war. Die Clusiusschen Trennrohrarbeiten 
führten zur Reindarstellung vieler wichtiger stabiler Isotope. Nie hätte-er 
es zugelassen, eine noch so mühevolle und dornige Trennung, die sich der 
Natur der Sache gemäß in den meisten Fällen über Jahre hinzog, vor­
zeitig abzubrechen. Für ihn, der nur in der Vollendung die Erfüllung einer 
Aufgabe sah, war eine Reindarstellung geradezu ein ästhetisches Erforder­
nis. Jene Worte aber: « Ich bin ausgezogen, um einen Esel zu suchen, und 
habe ein Königreich gefunden I), mit denen Clusius kurz nach der Erfindung 
des Trennrohrs einen seiner Vorträge einleitete, haben sich voll und ganz 
bewahrheitet. 

Dem dunklen Schatten des Krieges konnte sich auch das Münchner 
Institut nicht entziehen. In der verworrenen Nachkriegszeit, als ihn die 
Universität Zürich auf den verwaisten Lehrstuhl von v. Halban berief, 
verließ er die kriegszerstörte Stätte seines langjährigen und erfolgTeichen 
Wirkens. Ein neuer Lebensabschnitt und ein neuer Aufbau in ihm un­
bekannter Umgebung und veränderten Verhältnissen begann. Doch rasch 
und zielstrebig wurde das Zürcher Institut im Sinne des Meisters entwik­
kelt und den Erfordernissen der modernen Forschung angepaßt. Mit un­
gebrochener Arbeitskraft wandte er sich wieder seinen wissenschaftlichen 
Problemen zu. Er verstand es, in kürzester Zeit dem kleinen Zürcher 
Schülerkreis sein eigenes Gepräge zu geben und eine belebende· und an­
spornende Atmosphäre zu schaffen, was wohl immer eines der Geheimnisse 
seines Erfolges war. Auch in der Schweiz, die ihm zur zweiten Heimat 
wurde, veröffentlichte Clusius zahlreiche wichtige und bedeutende Arbei­
ten, von denen hier etwa die Untersuchungen von Reaktionsmechanismen 
mit Hilfe 16N -markierter Verbindungen, die Rektifikation von Stickstoff­
monoxyd zur gleichzeitigen Anreicherung des schweren Stickstoffs und 
Sauerstoffs, die vielen Messungen aus dem Gebiete der experimentellen 
Thermodynamik und spezielle Untersuchungen am Trennrohr erwähnt 
seien. 

Überblickt man die von Klaus Clusius in einer Zeitspanne von wenig 
mehr als dreißig Jahren geleistete immense Arbeit, die in annähernd drei­
hundert Publikationen niedergelegt ist und ihm einen hervorragenden 
Namen in der gesamten internationalen Fachwelt sicherte, so ist das Bild 
seiner Persönlichkeit noch keineswegs abgerundet. In der Tat besaß Clu­
sius neben seinem Fachwissen eine weite und umfassende Bildung, die für 
jeden, der mit ihm in näheren Kontakt kam, beeindruckend war. Ihn in­
teressierte nicht nur das engere Fachgebiet, sondern er versuchte bei sei­
nen Problemen immer die allgemeinen Zusammenhänge und Querverbin­
dungen zu anderen Wissenszweigen aufzuspüren und auch die geschicht­
lichen Aspekte zu würdigen. Der angeborene Humor, gepaart mit einem 
erstaunlichen Gedächtnis, das ihn in jeder Situation eine geistreiche, 
schlagfertige Antwort oder Anekdote finden ließ, machten ihn zu einem 
glänzenden Gesellschafter, der es auch verstand, effektvoll und unterhal­
tend vorzutragen. Diese geistige Beweglichkeit und Fröhlichkeit verlangte 
er im umfassenden Sinne auch von seinen Schülern, wobei der äußerste 
Einsatz für ihre Arbeit anerkannt, aber selbstverständlich war. Experi-
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mentelle und handwerkliche Geschicklichkeit, subtile Beobachtungsgabe, 
eine aus reicher Erfahrung kommende Intuition für die bei der Lösung 
eines Problems versteckten Schwierigkeiten und Fallstricke und eine pein­
liche Genauigkeit und Sorgfalt auch im kleinen begleiteten ihn als sichere 
Führer auf seinen Wegen in wissenschaftliches Neuland. Das Studium der 
Geschichte der Naturwissenschaften war ihm ein Steckenpferd, aber nicht 
etwa in dem Lichtenbergschen Sinne, daß Steckenpferde nicht zum Pflü­
gen taugen. Clusius besaß auch die seltene Gabe, den Stoff seiner Vor­
lesungen, die besonders für den Fortgeschrittenen Gewinn· bedeuteten, 
völlig frei vorzutragen. Obwohl er nur gelegentlich Vorlesungsversuche 
demonstrierte, war er allen Experimentalvorlesungen sehr zugetan, und 
er bemühte sich auch erfolgreich, das Repertoire bekannter Versuche 
durch neue, interessante Demonstrationen zu ergänzen. 

Bei einem derart erfüllten Leben konnten die wissenschaftlichen 
Ehrungen und Anerkennung nicht ausbleiben. Seine Arbeiten wurden 
mehrfach ausgezeichnet, so durch den Cannizarro-Preis, den Arrhenius: 
Preis, den Marcel Benoist-Preis, den Dechema-Preis, den Mario-Giacomo­
Levi-Preis. Clusius war Mitglied der Accademia Bologna, der Bayerischen 
Akademie der Wissenschaften in München, mit der er auch während seiner 
Zürcher Zeit durch starke freundschaftliche Bande verbunden blieb, und 
der ehrwürdigen Deutschen Akademie der Naturforscher Leopoldina in 
Halle. Die Technische HOQhschule Hannover verlieh ihm, « dem Meis~r 
der physikalisch-chemischen Experimentierkunst I), die akademische 
Würde Doktor der Naturwissenschaften ehrenhalber. Aus Deutschland 
kommend, war es für ihn selbstverständlich, daß er seine Kräfte und sein 
Wissen auch in den Dienst der Schweizerischen Naturforschenden Gesell­
schaft stellte. 

Klaus Clusius hat der Wissenschaft seinen Namen unvergänglich ein­
geprägt. Seinen Freunden und Schülern bleibt die Erinnerung an eine 
reiche und unvergeßliche, durch innere Berufung gezeichnete, große Per­
sönlichkeit. 

Kuno Schleich 

Privatdozent Professor Donald Brinkmann 

9. Februar 1909 bis 28. August 1963 

Aus der Fülle seines vielseitigen und unermüdlichen Schaffens heraus 
ist am 28. August 1963 für alle, die ihm nahestanden, völlig unerwartet 
Professor Dr. Donald Brinkmann in Zürich gestorben. Während 26 Jahren 
hatte er der Universität Zürich seine ,reichen Kenntnisse und didaktischen 
Fähigkeiten zur Verfügung gestellt und sich nie durch widrige Umstände 
und Krankheiten abhalten lassen, ein umfangreiches Pensum an wissen­
schaftlicher Arbeit und Unterweisung zu erfüllen. Viele Jahrgänge von 
Studenten werden sich dankbar der informativen Klarheit seiner Vorlesun-
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gen und Seminarien erinnern, des weltoffenen und sachkundigen Urteils, 
in dem er zu den Zeitproblemen Stellung bezog, vor allem aber der selbst­
losen Hilfsbereitschaft, mit der er allen Ratsuchenden begegnete. Die 
Universität verliert in ihm einen vorbildlichen Lehrer und hingebenden 
Förderer ihrer Sache. 

Donald Brinkmann wurde am 9. Februar 1909 als Sohn des Ingenieurs 
Emil Brinkmann und der Liny Möller in Zürich geboren. Nach dem Besuch 
der Primarschule und des kantonalen Realgymnasiums bildete er sich zu­
nächst, wohl einem Wunsche seines Vaters folgend, an der Eidgenössischen 
Technischen Hochschule zum Maschineningenieur aus. Seine philosophi­
schen Interessen, denen man in seinem Elternhaus mit großem Verständ­
nis und Wohlwollen begegnete, bewogen ihn jedoch im Herbst 1929, nach 
Absolvierung des Vordiploms, sich an der Universität Zürich zu immatri-

. kulieren, um bei Gotthold Lipps und Willi Freytag Philosophie und Psy­
chologie zu studieren. Äußere Umstände bewirkten, daß er im Herbst 1930 
sein Universitätsstudium unterbrach, um die begonnene Ausbildung als 
Ingenieur abzuschließen. Im Juli 1933 bestand er an der Technischen 
Hochschule in Darmstadt das Diplomingenieurexamen. Darauf kehrte er 
nach Zürich zurück, nahm sein Philosophiestudium wieder auf und pro­
movierte am 2. Februar 1934 mit einer Dissertation « Über den Einfluß 
der Blendung auf das Erkennen farbiger Lichtsignale I). Dem hervorragen­
den Doktoranden eröffnete sich sogleich die Möglichkeit, als Stipendiat des 
anthropologischen Instituts der Stiftung Lucerna, an der Universität Basel 
seine philosophischen Studien vom Mai 1934 bis Juli 1937 abzurunden 
und sich auf die Habilitation vorzubereiten. Auf Antrag von Prof. E. Gri­
sebach habilitierte sich Donald Brinkmann im Sommersemester 1937 an 
der Universität Zürich mit einer Untersuchung zur Phänomenologie des 
ästhetischen Gegenstandes, die 1938 unter dem programmatischen Titel 
«Natur und Kunst)} erschienen ist. Hervorgewachsen aus der geistigen 
Atmosphäre des anthropologischen Institutes, das damals unter der Lei­
tung von Paul Häberlin stand, und unter dem starken Eindruck der Schule 
Husserls, hatte Brinkmann seine ihm gemäße, am Gegenstand orientierte 
Forschungsmethode gefunden, sich endgültig vom erkenntnistheoretischen 
Psychologismus seiner früheren Lehrer Lipps und Freytag befreit und sich 
mit seiner Habilitationsschrift im Bereich der phänomenologischen An­
thropologieund Ästhetik einen namhaften Platz errungen. Vielverspre­
chend waren die Themen, die der junge Privatdozent auf dem weiten Feld 
der phänomenologischen Forschung in Angriff nahm und in zahlreichen 
Publikationen einem weiteren Kreis zugänglich machte. Seinem Lehrauf­
trag folgend, konzentrierte Brinkmann seine Arbeiten zunächst auf die 
Ästhetik und die Psychologie. Eine eindringende Studie war dem Wesen 
des musikalischen Gegenstandes gewidmet, zahlreiche Aufsätze befaßten 
sich mit den psychischen Phänomenen, deren Aktualität sich damals be­
sonders aufdrängte. Aus der Fülle von Untersuchungen, die Brinkmann 
in den vierziger Jahren publizierte, seien u. a. erwähnt: «Massenpsycho­
logische Probleme)} (1942), «Pestalozzi und Clausewitz)} (1942), «Pro­
bleme des Unbewußten)} (1943), «Das Gerücht als massenpsychologisches 
Phänomen)} (1944), «Der Anteil der Schweiz an der Entwicklung der 
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Psychologie» (1944), «Neue Gesichtspunkte zur Psychologie der Panik» 
(1944), «Beitrag zur psychologischen Analyse des Witzes» (1945), «Hein­
rich Hoffmanns Struwelpeter, eine psychologische Analyse des erfolgrei­
chen Kinderbuches» (1945), «Über ein Grundprinzip der psychologischen 
Typenlehre» (1948), «Psychologische Aspekte des Existentialismus» 
(1948). Schon der erstaunliche Umfang dieser frühen Arbeiten bezeugen 
Brinkmanns Aufgeschlossenheit, die sein solides historisches Wissen mit 
dem tiefen Sinn für die Forderungen des Tages verbindet. Es war das Ge­
fühl der Verpflichtung, etwas Praktisches zu tun und auf das Alltags­
geschehen Einfluß zu üben, das ihn während der Kriegsjahre in eine frucht­
bare Arbeitsgemeinschaft mit Professor Grisebach brachte. Aus dem kri­
tisch geschärften Verantwortungsbewußtsein für die ethischen Grundfra­
gen unserer Kultur hat sich Donald Brinkmann, der im Dezember 1944 
zum Titularprofessor ernannt worden war, mehr und mehr jenem Themen­
kreis zugewandt, den er in allen Richtungen durchdacht und in immer 
neuen Wendungen abgewandelt hat und der schließlich eine Schlüsselstel­
lung in seinem späteren Denken einnehmen sollte, der Themenkreis 
«Mensch und Technik I). 

Unter diesem Titel ist dann im Frühjahr 1946 bei Francke in Bern jene 
scharfsinnige Analyse der modernen Technik erschienen, die den Namen 
Professor Brinkmanns weit über die Grenzen unseres Landes hinaus be­
kannt machte. In zahlreichen Vorträgen und Aufsätzen im In- und Aus­
land ist die Erklärung der Technik aus säkularisiertemHeilsverlangen wei­
ter vertieft und begründet worden; Vortragsreisen nach Deutschland, 
Österreich und Südamerika folgten. Im Jahre 1948 ist Professor Brink­
mann zum Mitglied des Verwaltungsausschusses des Deutschen Museums 
in München ernannt worden, ein Jahr später vom «Consejo Nacional Uni­
versitario de la Republica Argentina » zum Miembro Honorario de las 
Universidades Nacionales. Einen wesentlichen Beitrag zur Klärung der 
Diskussionslage, die Brinkmanns Deutung des Phänomens «Technik» 
geschaffen hatte, finden wir schließlich in seiner meisterhaften Studie, die 
1954 in den «Nova Acta Paracelsica» zum Thema des Perpetuum mobile 
als einem Sinnbild abendländischen Menschentums erschienen war. Nicht 
zufällig war sie dort publiziert worden: Mit der Gründung einer Schweize­
rischen Paracelsus-Gesellschaft im Jahre 1942 fühlte sich Donald Brink­
mann aufs engste verbunden, fand er doch in Paracelsus seit je einen Re­
präsentanten seiner ureigensten Intentionen. Und ohne Übertreibung wird 
man sagen dürfen, daß er diesem Geist seine tiefsten Arbeiten gewidmet 
hat, so wie er auch der Paracelsus-Gesellschaft, deren Präsident er seit 
1954 war, seine intensivste Kraft und organisatorische Begabung schenkte. 
In den Kärnter Schriften des Paracelsus hat Brinkmann die «Septem 
Defensiones » ediert und mit einer Einführung versehen (Klagenfurt 1955), 
in· der Paracelsus-Schriftenreihe der Stadt Villach die aufschlußreichen 
Beziehungen Augustin Hirschvogels zu Paracelsus untersucht (Klagenfurt 
1957) und zuletzt noch in einem Aufsatz in der Zeitschrift «Universitas» 
(April 1960) die Funktion des Außenseiters für die moderne Wissenschaft 
am Beispiel des Paracelsus beleuchtet. Aber unnennbar sind die tiefen und 
nachhaltigen Impulse, die die neuere Paracelsusforschung durch die per-
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sönlichen Anregungen, Gespräche und Hilfeleistungen Professor Brink­
manns erfahren hat. 

Donald Brinkmann gehörte zu den seltenen Wissenschaftern unserer 
Tage, welche die immense Arbeitslast eines von der Philosophiegeschichte 
bis zur Angewandten Psychologie weit gespannten Forschungsgebietes zu 
tragen unternahmen. Oft hätte man ihm eine Entlastung gegönnt, doch 
hätte eine Einschränkung gegen seine innere Verpflichtung und die "Über­
zeugung verstoßen, daß nur eine philosophisch-psychologische Gesamt­
schau es ermögliche, Wesentliches zu leisten. Seine Belesenheit und seine 
literarische Bildung waren erstaunlich. Zu all dem fand er Zeit für die 
"Übernahme organisatorischer Funktionen. Viele Gesellschaften (so die 
Philosophische Gesellschaft Zürich, die Neue Helvetische Gesellschaft 
Gruppe Zürich, die Gesellschaft für praktische Psychologie, die Schwei­
zerische Gesellschaft für Psychologie und andere) haben in ihm ein ge­
schätztes Vorstandsmitglied verloren. Gewandt, klar und i,iberzeugt hat 
er in Wort und Schrift seine Ansichten vertreten, und er war auch bereit, 
in Diskussionen für seinen Standpunkt unabdingbar einzustehen. Sein 
früher Tod hat uns erschüttert, und im Gedenken an ihn werden wir in 
Bescheidenheit wieder unserer Arbeit nachgehen, in jener Unbeirrbarkeit, 
Treue und Liebe zur Wissenschaft, die in aller Selbstverständlichkeit dem 
Verstorbenen in hohem Maße zu eigen war. Rudolj Meyer 

Privatdozent Professor Abraham Eleutheropoulos 

24. Mai 1873 ,bis 27. Oktober 1963 

Abraham Eleutheropoulos wal' von 1896 bis 1939 als Privatdozent für 
Philosophie an der Universität Zürich tätig. Während vieler Jahre be­
treute er im Rahmen der Rechts- und staatswissenschaftlichen Fakultät 
einen Lehrauftrag für Soziologie. 1915 wurde ihm die Titularprofessur ver­
liehen. 

Wer noch bei Eleutheropoulos gehört hat, wird den klugen und klaren 
Lehrer nicht vergessen. Der mittelgroße, zartgliedrige, immer in würdiges 
Schwarz gekleidete Mann pflegte gemessenen Schrittes die Universität zu 
betreten und zu verlassen. Die eher dunkle Hautfarbe kontrastierte an­
ziehend mit dem lang herabfallenden, leuchtendweißen Haar, das säuber­
lich geordnet ein energisches Gesicht umrahmte, aus dem stahlblaue Augen 
wohlwollend-prüfend blickten. Eleutheropoulos entfaltete in den ersten 
beiden Dezennien unseres Zeitalters eine sehr erhebliche schriftstellerische 
Tätigkeit, der sich der Erfolg nicht versagte. Er gehörte zu den Denkern, 
die sich um eine die Natur und das Seelenleben umfassende wissenschaft­
liche Philosophie bemühten und die glaubten, daß die Aufgabe der Philo­
sophie in der Darbietung einer allgemeinen Weltanschauung bestehe. Von 
seinen Veröffentlichungen erwähnen wir eine «Soziologie », die 1908 in 
2. Auflage erschienen ist. Eleutheropoulos durfte sich noch, trotz den ab-
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schätzigen Bemerkungen Paul Barths in «Die Philosophie der Geschichte 
als Soziologie », als Vorkämpfer der um ihre akademische Anerkennung 
ringenden Wissenschaft empfinden. Auf breiter völkerkundlicher und ge­
schichtlicher Basis werden Ursprung und Gesetzlichkeiten des sozialen 
Lebens untersucht. Die Soziologie mündet nach dem Gesetz, wonach sie 
selber angetreten, auch bei Eleutheropoulos in einer kritisch zurückhalten­
den Philosophie der Geschichte und in den an den Menschen als soziales 
Wesen gerichteten Ratschlag, auf der Hut zu sein, womit denn Eleuthero­
poulos nichts anderes aufnimmt, als eine Anweisung, die Kant in seiner 
«Anthropologie in pragmatischer Hinsicht » zum Ausdruck gebracht hatte. 

In drei Auflagen, zuletzt vollständig umgearbeitet 1915, konnte ein 
Buch veröffentlicht werden, das für die Haltung und Einstellung des Den­
kers Eleutheropoulos außerordentlich charakteristisch ist. Wir meinen das 
geschichtliche Werk über «Die Philosophie und die sozialen Zustände 
(materielle und ideelle Entwicklung) des Griechentums ». Es ging darin 
um «die Totalität der Einzelobjekte der Forschung », um «das ganze Da­
sein innerhalb einer Sozialität ». Zu dieser Totalität gehörten Wirtschaft 
und Philosophie als die beiden Komponenten der Wirklichkeit. Die Tat­
sache, daß uns die geistige und die materielle Entwicklung nie getrennt, 
sondern immer miteinander gegeben sind, rechtfertigt die Zusammenschau. 
Mit jedem geschichtlichen Augenblick trete uns - meint Eleutheropoulos -
ein sozialer Zustand entgegen, in dem augenfällig der materielle und der 
geistige Zustand zugleich als in Veränderung begriffen erscheinen. Eleu­
theropoulos hütet sich aber «in diesem Zugleichgegebenwerden der Er­
scheinungen» einen einseitigen, ursächlichen Zusammenhang in dem 
Sinne zu behaupten, daß ausschließlich die eine oder die andere Gestalt 
der Determination den Vorrang für sich in Anspruch nehmen dürfte. Das 
Zusammenwirken der verschiedenen Faktoren sei gerade das eigentliche 
Problem, das es anhand der konkreten geschichtlichen Verhältnisse von 
Fall zu Fall abzuklären gelte. Wenn man bedenkt, daß die erste Auflage 
dieses Buches 1899 herausgekommen ist, läßt sich durchaus die anregende 
Wirkung verstehen, die von ihm ausgehen konnte. Hans Barth 

Professor Alexander von Schelting 

24. März 1894 bis 4. November 1963 

Alexander v. Schelting entstammte einer holländischen Familie, die 
im Zeitalter Peters des Großen nach Rußland ausgewandert war und die 
im Laufe der Zeit der zaristischen Bureaukratie repräsentative Vertreter 
zur Verfügung gestellt hat. In Odessa wurde er am 24. März 1894 geboren. 
Noch vor dem Abschluß der gymnasialen Bildung kam er nach Deutsch­
land zu einer Tante. Er wandte sich nach bestandenem Abitur dem Stu­
dium der Gesellschaftswissenschaft zu. Den beherrschenden Eindruck, der 
sein Wirken als Soziologe tief und nachhaltig bestimmte, empfing er vom 
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Werke Max Webers. Zwar begegnete er dem deutschen Gelehrten persön­
lich weder in Heidelberg noch in München, das die letzte Stätte von We­
bers Lehrtätigkeit gewesen war. Aber die Schriften zur Religionssoziologie, 
die großen erkenntnis- und werttheoretischen Abhandlungen und die 
postum veröffentlichte Grundlegung der Soziologie, die unter dem eher 
irreführenden Titel « Wirtschaft und Gesellschaft » erschienen ist, bildeten 
den festen, unverrückbaren Rahmen, in dem sich Alexander von Schelting 
zeitlebens bewegte und bewegen wollte. Daß diese bejahte Begrenzung 
ihn von neueren soziologischen Bestrebungen und Forschungsmethoden 
fernhielt, war ihm wohl bewußt. Was er bei Weber fand, das muß in einem 
umfassenden Sinne die eigene Richtung und Absicht sowohl gefördert wie 
auch bestätigt haben. Die Wissenschaft von der Gesellschaft konnte sich 
von Schelting nicht vorstellen ohne die sich stetig erneuernde Bezugnahme 
auf die geschichtliche Welt in ihrer Vielfalt und Wandelbarkeit. Darum 
gehörte die Aneignung solider historischer Quellenkenntnis zu seinen 
dringendsten Anliegen. Die Wissenschaft von der Gesellschaft durfte aber 
in der Geschichte nicht aufgehen. Ohne ein unter systematischen Aspekten 
konstruiertes Gefüge von klaren und eindeutigen soziologischen Begriffen 
kam sie nicht aus. So kommt es, daß von Schelting sich immer wieder mit 
den zentralen Prozessen und Institutionen der sozialen Wirklichkeit be­
schäftigte. Bei Max Weber, dessen Werk, ähnlich wie dasjenige von Ernst 
Troeltsch, als eine Auseinandersetzung mit dem historischen Materialis­
mus begriffen werden kann, fand er aber auch die Bestätigung der Eigen­
gesetzlichkeit der geistigen Welt, die es nicht erlaubte, nach dem vorwie­
gend von Friedrich Engels ausgearbeiteten, vereinfachenden vUlgärmarxi­
stischen Schema vorzugehen und das Reich der geistigen und religiösen 
Denk- und Lebensformen als bloße Widerspiegelung ökonomischer Pro­
zesse aufzufassen. Entscheidend ist, wie Alexander von Schelting einmal 
sagt, verständlich zu machen, daß es wesensverschiedene Sphären der 
menschlichen Gesamtexistenz gibt und stets gegeben hat, die trotz ihres 
Zusammenwirkens in der historischen Konkretion und trotz des immer 
wieder stattfindendenEingreifens der einen in die andere ihre innere Struk­
tur besitzen, eine relative Immanenz der Bewegung aufweisen und ihrem 
Sinne nach niemals aufeinander restlos zu reduzieren sind. 

Den Dank an den Lehrer hat Alexander von Schelting abgestattet 
durch eine ausgezeichnete Darstellung von «Max Webers Wissenschafts­
lehre I), in welcher die logischen Probleme der historischen Kulturerkennt­
nis geklärt und die Grenzen der Soziologie des Wissens im Sinne Max We­
bers mustergültig gezogen werden. 

Die Herkunft aus Rußland verleugnete von Schelting nie. In steigen­
dem Maße beschäftigten ihn die Probleme einer Philosophie der Religion. 
Daß in diesem Zusammenhang die russische christlich-theologische 
Überlieferung für ihn erneut Bedeutung gewinnen mußte, versteht sich 
von selbst. Der Entstehung und Ausbildung der russischen Geschichts­
philosophie, der Erkenntnis ihrer gesellschaftlichen Bedingtheit und ihrer 
politisch-sozialen Funktion galt sein zweites Werk, das man als den Ver­
such der Erforschung des messianischen Charakters des russischen Ge­
schichtsdenkens bezeichnen kann. Alexander von Scheltings liebende Ver-
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trautheit mit der russischen Geistes- und Sozialgeschichte und seine kräf­
tige Bindung an die westeuropäische philosophische Tradition des auto­
nomen kritischyn Denkens erlaubte ihm, das faszinierende Werk zu schaf­
fen, das die Gründlichkeit und Überlegenheit des Verfassers ebenmäßig 
in Erscheinung treten läßt und als fruchtbarer Beitrag zur religiösen Ge­
schichtsphilosophie Rußlands und Europas gelten darf - «Rußland und 
Europa im russischen Geschichtsdenken » (1948). 

Nachdem Alexander von Schelting während einiger Jahre an der Co­
lumbia University als Lehrer der Soziologie tätig gewesen war, über­
raschte ihn der Ausbruch des Zweiten Weltkrieges in Europa. Unter schwie­
rigen Verhältnissen widmete er sich in Vevey der Arbeit an seinem Ruß­
land-Buch. Von 1953-1956 wirkte er als Lehrbeauftragter an unserer Uni­
versität. Seit 1956 verwaltete er eine außerordentliche Professur für So­
ziologie. In Montreux ist er am 4. November 1963 durch einen sanften Tod 
von einem schweren Leiden erlöst worden, das in den letzten Jahren seine 
Arbeitskraft beeinträchtigt hatte. Seine Freunde beklagen den Verlust 
eines hochgebildeten, durch exzessive Sensibilität wohl manchmal bedroh­
ten, menschlichen Menschen, der trotz vieler Bedrängnis, die ihm das Le­
ben zufügte, eine Heiterkeit bewahrte, die das Bild seines Wesens und seine 
Wirkl.mg bestimmen wird. Hans Barth 

Professor Paul Hindemith 

16. November 1895 bis 28. Dezember 1963 

Am 4. Januar 1964 nahm in der altehrwürdigen Kirche von St-Legier 
sur Vevey ein kleiner Kreis von Freunden Abschied von einem der hervor­
ragendstenMusiker und Lehrer unseres Jahrhunderts: Paul Hindemith. 
Die in ihrer Schlichtheit eindrucksvolle Trauerfeier entsprach dem Wesen 
des Dahingegangenen, zu dessen menschlichen Eigenschaften Selbstlosig­
keit, dem Mitmenschen und der Kunst dienende Liebe und Bescheidenheit 
gehörten. Die Universität Zürich darf es sich zur Ehre anrechnen, diesen 
bedeutenden Meister der Töne und den von allen, die ihn kannten, hoch­
verehrten Menschen zu ihren um Kunst und Wissenschaft verdientesten 
Dozenten zählen zu können. Mit der Universität trauert die ganze musi­
kalische Welt um einen ihrer Besten. 

Paul Hindemith ist am 16. November 1895 zu Hanau amMain geboren. 
Nach Violin- und Kompositionsstudien am Hochsehen Konservatorium 
in Frankfurt a. M. wurde er im jugendlichen Alter von zwanzig Jahren 
Konzertmeister am Frankfurter Opernhaus und bereiste als Solist und als 
Kammermusiker ganz Europa. In späteren Jahren trat er da~ immer 
mehr auch als Dirigent auf. Hindemith gehörte in der Zeit nach dem Ersten 
Weltkrieg zur musikalischen Avantgarde und hat mit seinen Werken die 
Entwicklung der Musik in den zwanziger und dreißiger Jahren nachhaltig 
und entscheidend beeinflußt. Die Donaueschinger Musikfeste, zu deren 
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Begründern er gehörte, machten seinen Namen in aller Welt bekannt. 
1924 heiratete er Gertrud Rottenberg, die Tochter des Kapellmeisters der 
Frankfurter Oper, die ihn als treue Gefährtin in erfolgreichen und in 
schweren Zeiten unermüdlich umsorgt hat. Von 1927 bis 1934 wirkte Hin­
demith als Lehrer für Komposition an der Staatlichen Hochschule für 
Musik in Berlin. Die Verfehmung seiner Werke durch das nationalsozia­
listische Regime veranlaßte den Komponisten zur Emigration. Seinen 
Wohnsitz nahm er nun in der Schweiz. Mehrmals begab er sich von hier 
aus in die Türkei, wo er von der Regierung mit der Organisation des dor­
tigen Musiklebens beauftragt worden war. Als konzertierender Künstler 
bereiste er von 1937-1939 die Vereinigten Staaten von Amerika und ließ 
sich 1940 dort nieder. An der Yale University übte er eine erfolgreiche 
Lehrtätigkeit aus und wurde für das Studienjahr 1949/50 auf die Charles 
Eliot Norton Chair der Harvard University berufen. Am 13. Juli 1950 
erfolgte sodann, vor allem auf Grund seiner musiktheoretischen Schriften, 
die Wahl zum Ordinarius ad personam für Musiktheorie, Komposition und 
Musikpädagogik an die Universität Zürich und bald darauf auch die end­
gültige Übersiedelung in die Schweiz, wo er sich in Blonay sur Vevey 
niederließ * . 

Im Laufe der bis 1957/58 dauernden Lehrtätigkeit an der Zürcher Uni­
versität führte er während insgesamt fünf Semestern (im Wintersemester 
1957/58 als Honorarprofessor) Vorlesungen und Übungen über verschie­
dene musiktheoretische und kompositionstechnische Themen durch. Eine 
große, aus aller Welt zusammengekommene Studentenzahl folgte den 
sachlich und persönlich in gleicher Weise fesselnden Vorträgen. Hindemith 
machte es seinen Studenten nicht leicht: ein restloser Einsatz im Dienste 
der Musik wurde von jedem Einzelnen gefordert. Wer hier nicht mitzu­
gehen imstande war, hatte in Hindemiths Übungen nichts zu suchen. 

Unter seiner überaus anspruchsvollen, aber zugleich auch anregenden 
und für die Studenten gewinnbringenden Leitung entstanden zwei Disser­
tationen über musiktheoretische Probleme des 18. und 19. Jahrhunderts. 
Nach seinem am 15. April 1956 erfolgten Rücktritt widmete sich Hinde­
mith vorwiegend der Kompositions- und Dirigententätigkeit. 

Es kann hier nicht der Ort sein, über das große und bedeutende kom­
positorische Oeuvre und über die verschiedenen für die neuere Musik wich­
tigen musiktheoretischen Arbeiten dieser außergewöhnlichen Persönlich­
keit zu sprechen. Doch mögen einige Sätze aus der im Herbst 1951 gehal­
tenen und vielbeachteten Antrittsvorlesung einen Einblick in Hinde­
miths musikalische Ethik und in seine Auffassung vom Wesen der Musik 
geben: 

« Visionen haben, sie in klingende Wirklichkeit zu verwandeln wissen -
sicherlich ist es diese Art der Begabung, die den kreativen Geist von allen 

* Die wichtigsten musiktheoretischen Schriften Hindemiths seien hiermit ge­
nannt : Unterweisung im Tonsatz (1. Theoretischer Teil, 1937 und 1940; 2. Übungs­
buch für den zweistimmigen Satz, 1939, auch englisch 1941/42); A Concentrated 
Course in Traditional Harmony (1943/44 und 1948, auch deutsch, italienisch, 
hebräisch, japanisch und norwegisch); Elementary Training for Musicians 
(1946 und 1949); A Composer's World (1952, deutsch 1959). 
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